Akademischer Gottesdienst

am 3. Sonntag nach Epiphanias, 25.Januar 2009 im Gemeindesaal 

der Wallonerkirche zu Magdeburg
Predigt von Prof. Dr. Fritz-René Grabau,

Dekan des Fachbereichs Wirtschaft der Hochschule Magdeburg-Stendal
Liebe Anwesende!

Liebe Hochschulgemeinde!

Als Jahreslosung für das evangelische Kirchenjahr 2009 wurde von einem internationalen Komitee der Bibelvers gewählt:

„Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist bei Gott möglich“ (Lukas 18, 27)

Diese Aussage stammt aus einem Abschnitt des Lukas-Evangeliums, wo Jesus auf die Gefahr des Reichtums hinweist, nämlich mit dem Gleichnis vom reichen Jüngling, in welchem Jesus gefragt wurde:

„Guter Meister, was muss ich tun, um das ewige Leben zu bekommen?" Jesus erwidert auf diese Anrede: "Warum nennst du mich gut? Gut ist nur Gott, sonst niemand. Du kennst doch die Gebote: „Du sollst nicht die Ehe brechen; du sollst keinen Mord begehen; du sollst nicht stehlen; du sollst keine falschen Aussagen machen; ehre deinen Vater und deine Mutter." Der Mann antwortet: "Alle diese Gebote habe ich von meiner Jugend an befolgt.“ Jesus sagt zu ihm: „Verkaufe alles, was du hast, und verteile den Erlös an die Armen und du wirst einen Schatz im Himmel haben. Und dann komm und folge mir nach.“ Der Mann wurde sehr traurig, denn er hatte ein großes Vermögen. Als Jesus ihn so traurig sah, sagte er: „Wie schwer ist es doch für Menschen, die viel besitzen, in das Reich Gottes zu kommen! Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher ins Reich Gottes kommt. Da fragten die Zuhörer: „Wer kann denn überhaupt gerettet werden?“ Jesus antwortete: „Was bei den Menschen unmöglich ist, das ist für Gott möglich.“ 

Der reiche Jüngling dieser Geschichte war bestimmt kein schlechter Mensch. Nur ihm wird in dieser Bibelstelle nachdrücklich vorgehalten, dass er bisher in seinem Leben die falschen Prioritäten gesetzt hat und sich auf Ansehen, Macht und Geld konzentrierte und wahrscheinlich nach dem Motto lebte: „Man lebt nur einmal.“

Nun will er von sich aus endlich wissen, wie er Sinn und Glück in seinem Leben über den Augenblick hinaus findet. Die weltlichen Dinge, so scheint er erkannt zu haben, haben alle nur gewisse Zeit Bestand. Auch hegt er Zweifel an seiner bisherigen Vorstellung, es reiche aus, von klein auf alle Gesetze und Regeln des Zusammenlebens der Menschen untereinander zu befolgen. Jesus Ratschlag für ihn lautet daher: „Tue mit deinen vergänglichen Schätzen dem Anderen etwas Gutes. Ändere deine Einstellung zu Besitz und Geld und folge mir nach.“ 

Die damit zum Ausdruck kommende „Option für die Armen“ hat aber keinesfalls eine Verklärung der Armen oder der Armut zum Ziel. Reichtum ist für sich genommen keineswegs etwas Schlechtes. Diese Deutung wäre meines Erachtens sogar eine Fehlinterpretation. An keiner Stelle fordert die Bibel die gewaltsame Enteignung der Reichen und niemand sollte sich auf den Standpunkt stellen, mit staatlicher Umverteilung Gottes Werk zu tun. Die Bibel fordert aber ein verantwortliches Handeln im Umgang mit dem irdischen Besitz, das auch den Schwächeren die Teilhabe am gesellschaftlichen Wohlstand ermöglicht. Es geht also um die Bereitschaft zum sozialen Ausgleich. Glaube, Sorge für sich selbst und die Sorge um den Nächsten gehören danach untrennbar zusammen.

Großzügigkeit und Geiz sind allerdings nicht unbedingt von der Größe des Einkommens abhängig, sondern eine Sache der inneren Einstellung. Wenn jemand somit reich ist, aber ein Herz für die Armen hat und ihnen hilft, der wird in das Reich Gottes kommen, sofern er gläubig ist. (Matthäus 19,16-26). Und dies muss keineswegs direkt mit der Verteilung seines materiellen Reichtums zusammen hängen, sondern kann in gegebenen Chancen, im zur-Verfügung-stellen von Ressourcen oder Kontakten bestehen, die man aufgrund seines materiellen und gesellschaftlichen Status hat. Denn es ist halt oftmals besser und gerechter, dem Nächsten eine Chance auf eigene Lebensbewältigung, Hilfe zur Selbsthilfe zu geben, als ihn mit Almosen weiter abhängig und unmündig zu halten. 

Gerade in der protestantischen Glaubenslehre besteht zudem ganz klar ein positives Verhältnis zu unternehmerischem Handeln. Die kreative Inanspruchnahme der eigenen Gaben und somit auch unternehmerischer Geist werden im christlichen Glauben ausdrücklich gewürdigt. Die Reformation im 16. Jahrhundert hat das mit der neuen Hochschätzung des Berufs auf ihre Weise aufgenommen. Der Einzelne wird zudem ermutigt, Verantwortung für sich und andere an seinem konkreten Ort zu übernehmen. Allerdings ermahnen die biblischen Weisungen auch dazu, die unterschiedlichen Fähigkeiten aller, ihre Stärken und Schwächen zu achten. Die vorrangige Option für die Schwachen, die zu den christlich sozialethischen Grundorientierungen gehört, ist andererseits mit Blick auf unternehmerisches Handeln von großer Bedeutung. Selbstverständlich kann ein Unternehmen auch in evangelischer Perspektive keine karitative Einrichtung sein. Wo jedoch eine auf Fairness beruhende Unternehmenskultur gepflegt wird, wo Mitarbeitende eigene Projekte einbringen können, wächst der Blick „über den Tellerrand“ auf die Fragen der sozialen Gerechtigkeit im eigenen Quartier und weltweit. Der heute zu beobachtende Erfolg von Unternehmern mit betont sozialem Profil, in denen zum Beispiel soziale Projekte in der Nachbarschaft oder das freiwillige Engagement von Mitarbeitenden – auch weltweit – gefördert werden, zeigt, dass diese Orientierung nicht nur uneigennützig ist oder gar weltfremd sein muss, sondern auch volkswirtschaftlich und betriebswirtschaftlich gewinnbringend sein kann.

Meine bisherigen Aussagen lassen gedanklich vielleicht einen gewissen Widerspruch zu der Jahreslosung aufkommen: Denn es gibt nicht wenige, die die Bibelstelle: 

„Was bei den Menschen unmöglich ist, ist bei (für?) Gott möglich“

mit einem starken Glauben an (göttliche) Wunder gleichsetzen. Da so vieles menschlichem Einfluss und Handeln entzogen ist, liegt die Vorstellung nahe,  dass nur in der (All-) Macht Gottes jede ausweglose Situation zu meistern ist. Doch dieser Widerspruch lässt sich einfach auflösen. 

Die Jahreslosung bedeutet eben nicht, dass der Mensch zur Passivität aufgefordert wäre und nichts mehr tun sollte oder müsste. Nicht zur Abkehr von der Welt. Nein, die Jahreslosung dient auch nicht dazu, um auf bevorstehende noch größere Krisen, Gefahren, Katastrophen und Nöte einzustimmen, die kein menschlicher Verstand vorhersehen konnte und worauf man keine Antwort weiß. Die Aufforderung lautet vielmehr: Jeder soll aktiv sein. Seine Nöte und Schwierigkeiten soll er dazu vor Gott bringen und ihn um Hilfe bitten. Gleichzeitig soll er tatkräftig selber handeln. Denn Gott wirkt in der Welt nicht direkt vom Himmel herab, sondern durch die Menschen hindurch, durch diejenigen, die zu ihm gehören und sich von ihm einsetzen lassen. Handeln im Glauben und mit großer Zuversicht. Wer sich dies zu Eigen macht, bleibt nicht auf menschliche Grenzen beschränkt. Bei ihm wird sich vielmehr 2009 eine positive Aufbruchstimmung verbreiten. 

Aufgrund immer neuer Hiobsbotschaften aus Wirtschaft und Finanzwelt (aber auch aus der politischen Ecke) erscheint ein solcher Ansatz auch notwendiger denn je. Denn alle Blasen sind geplatzt, die börsennotierten genauso wie die der ideologischen Fanatiker. Die Hoffnung auf Frieden im Nahen Osten scheint ferner denn je. Schon Martin Luther wetterte vor 500 Jahren gegen die hochspekulativen Papiere für das Jenseits, den Ablass. Im Jahre 1519 war es, als er sich gegen zügellose Finanzhaie wandte: 

“Wie sollte es dem göttlichen Recht  gemäß und mit rechten Dingen zugehen, dass ein Mann in so kurzer Zeit so reich wird, dass er Könige und Kaiser auskaufen kann? Aber weil sie es soweit gebracht haben, dass die ganze Welt in Gefahr und mit Verlust handeln muss, dieses Jahr verdienen, nächstes Jahr verlieren, sie aber nur immer und immer gewinnen, und ihre Verluste mit gesteigertem Gewinn ausgleichen können – was Wunder, dass sie bald das Gut der ganzen Welt an sich reißen können.“

Solchen Kaufleuten, die das Maß verloren hatten, schrieb er weiter ins Stammbuch:

„Denn dein Verkaufen darf nicht eine Tätigkeit sein, die ohne Einschränkung deiner Macht und deinem Willen anheimgegeben ist, ohne alle Gesetze und Maßstäbe, als wärst du ein Gott … weil dein Verkaufen eine Tätigkeit ist, die dich in Beziehung zu deinem Nächsten setzt, muss sie durch dieses Gesetz und durch das Gewissen geordnet sein.“     

Aber (allgemeine) Verzagtheit und der Glauben an Wunder waren gestern.  In 2009 ist vielmehr wieder die Zeit gekommen für Nüchternheit und für Hamburger Kaufmannsethik. Die Banken und Finanzdienstleister sollen einfach ihren Job machen, sachlich und hanseatisch und handeln nur mit solchen Produkten, die sie selbst verstehen und ihren Kunden erklären können, performance hin oder her, eben protestantisch. Oder wie es Ex-Bundeskanzler Helmut Schmidt trocken ausgedrückt hat: 

„Wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen.“

Es geht eben nicht um abstrakte Sittlichkeit, sondern um die Erfüllung einer inneren weltlichen Pflicht. Das anzustrebende Heil findet sich nämlich weder im Geldverkehr noch in vergeistigter Jenseitsbetrachtung. Es geht um das Heilen der Welt mit weltlichen Dingen, mit Sachlichkeit, Nüchternheit und Vernunft. 

Die Zukunft, die vor uns liegt, ist vielleicht ungewisser, aber spannender als noch vor einem halben Jahr. Die Ratlosigkeit unter allen wirklichen oder selbsternannten Experten ist gewachsen. Dafür steigt die Neugier nach neu-alten Ideen und den besten Vorschlägen. Auch der einseitige Glaube an Wissenschaft und Technik haben sich überlebt. Zur Vorstellung vom fernen Seelentrost im Jenseits wollen umgekehrt viele nicht zurück. Aber mit den oben beschriebenen Tugenden und einem guten protestantischen Gewissen, wird es ihnen und mir vielleicht sogar Spaß machen, im „Nebel der Gegenwart“ zu navigieren. Jeder ist dazu aufgerufen, sich an diesem wechselseitigen Gespräch zu beteiligen. Dann geht es in kleinen und großen Schritten voran. Auf diesem Weg, so glaube ich, wird es möglich sein, den sog. „Raubtierkapitalismus“ der exzessiven Finanzmärkte zugunsten eines maßvollen Umgangs mit der wirtschaftlichen Verantwortung ebenso zu überwinden; wie in der Politik den Friedensprozess im Nahen Osten zwischen Israelis wieder aufzunehmen und an der „großen“ Friedenslösung weiter zu arbeiten. Vielleicht wird es kurzfristig ja sogar gelingen, Präsident Robert Mugabe von Zimbabwe durch und mit Gottes Hilfe dieses Jahres zu der Einsicht zu bringen, zum Wohle seines Landes und zu seinem eigenen Besten auf die Präsidentschaft zu verzichten. Denn alles ist möglich für den, der da glaubt. Auch wenn die Zahl der Baustellen, die zu lösen sind, niemals abnehmen wird.

Abschließend noch eine persönliche Anmerkung. Der 25.Januar 2009 ist ein sehr persönliches Datum für mich. Es ist der Geburtstag meiner Großmutter, die heute vor 120 Jahren im Jahr 1889 geboren wurde. Ich denke als sog. „Omakind“ gerne an sie zurück, weil sie mir eine sehr schöne Kindheit bereitet hat. 

In diesem Sinne auch von mir und für sie alle ein spannendes, ereignisreiches und hoffentlich friedliches Jahr 2009.
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